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Dieser Roman ist Karen Brooks gewidmet, als kleiner Dank dafür, daß sie während der besten und der schlimmsten Jahre meines Lebens eine so gute Freundin war.

 

Mein Dank gilt auch Rodney Blackhirst für seine begeisterten Ausführungen über die Eins (und die faszinierende Bruchrechnung des Körpers), Terry Mills für seine interessanten Assoziationen in bezug auf die Unendlichkeit und einen Big Mac, sowie Roger Sworder für die erhellende und erfrischend offene Diskussion über Platons »Paarungszahlen«. Es hat sehr viel Freude gemacht, Jungs, aber ich wette, ihr wünscht euch jetzt, mir nie die Tür geöffnet zu haben.

 

Mit der tief empfundenen Bitte um Nachsicht bei Pythagoras, Platon und Euklid …


 

So ist’s ja besser zwei als eins; denn sie genießen doch ihrer Arbeit wohl. Fällt ihrer einer, so hilft ihm sein Gesell auf. Weh dem, der allein ist! Wenn er fällt, so ist keiner da, der ihm aufhelfe. Auch wenn zwei beieinander liegen, wärmen sie sich; wie kann ein einzelner warm werden?

Prediger Salomo, IV, 9–11.


1

Viland ist ein kaltes, hartes Land, aber dort wuchs ich auf und liebte es, auch wenn es manchmal abweisend war. In den Wintern, die gut neun Monate andauern, hämmert das mitleidslose Meer gegen felsige Häfen. Das sind die Monate, in denen sich alles um die Feuerstellen drängt, eingehüllt in gutgelaunten Bier- und Zwiebeldunst, und endlose Geschichten von Abenteuern am anderen Ende der Harpunen erzählt. In der kurzen Blütezeit des Sommers bessern die Vilander ihren Lebensunterhalt mit den Walen auf, die in Scharen durch die eiskalten Küstengewässer strömen, indem sie das Fleisch, das Öl, die Haut und die Knochen der großen Tiere an alle verkaufen, die dafür zu zahlen bereit sind. In manchen Jahren sind das nur wenige. Aber in den Jahren, in denen die Wale hohe Preise erzielten, verdiente mein Vater genug mit seinen Aufträgen, um uns auch durch schlechte Zeiten zu bringen.

Aber zu unserem Leidwesen konnten wir niemals viel auf die Seite legen.

Trotz der Kälte und der ewig drohenden Armut waren mein Vater und ich glücklich, zufrieden. Bis zu dem Tag, an dem Gedankenlosigkeit und immerwährender Kummer uns beide vernichteten.

Meine Mutter war früh gestorben, schon bevor ich zwei Jahre alt war. Statt eines Kindermädchens kümmerte sich mein Vater selbst um mich und nahm mich mit in seine Werkstatt, und meine frühesten Erinnerungen bestehen aus der faszinierenden Welt der im Halbdunkel liegenden Ecken unter seiner Werkbank. Hier spielte ich den ganzen Tag lang glücklich inmitten von abgeschliffenen Glasscherben und weggeworfenen Schmelzglasklumpen, schob die hellen Scherben zu Haufen zusammen und ließ sie durch meine Finger gleiten, die noch zu klein und dick waren, um meinem Vater von Nutzen sein zu können. Die Tischplatte beschützte mich vor der schlimmsten Hitze des Schmelzofens und den meisten Problemen der Welt dort oben, und wenn der Arbeitstag vorüber war, nahm mich mein Vater auf seine starken Arme und trug mich in unser kaltes, mutterloses Zuhause zurück.

Ich sehnte mich immer nach dem Morgen und der Wärme der Werkstatt.

Als ich fünf und zu neugierig war, um noch gern unter der Werkbank zu sitzen, entschied sich mein Vater, mir sein Handwerk beizubringen. Ich mußte lernen, welche Zutaten man miteinander vermengte, wie man sie schmolz und das Glas bearbeitete, genauso, wie ich die allgemein gültige Handelssprache lernen mußte, sowie einige andere Sprachen. Jeder Handwerker muß mit Kaufleuten sprechen können, die möglicherweise den Auftrag für ihn haben, der das Verhungern einen oder zwei Monate hinausschiebt.

Ich war jung und von schneller Auffassungsgabe, und ich lernte Sprachen und Handwerk mühelos. Im Alter von zehn Jahren waren meine Hände schlank und gut dafür geeignet, einige der Feinarbeiten zu übernehmen, die mein Vater zusehends zu schwierig fand, und ich konnte mit flinker Zunge mit den Händlern aus Geshardi oder Alaric plaudern, die es gelegentlich in unsere Werkstatt verschlug. Es machte mir nichts aus, meine Tage an der Werkbank zu verbringen und ein Handwerk zu erlernen, anstatt an den wilden Straßenspielen meiner Altersgenossen teilzunehmen. Mein Vater und das Glas waren die einzige Welt, die ich brauchte, und wenn er öfter schwieg als er sprach, fand ich die von mir ersehnte Gesellschaft in den sich oft verändernden Farben des Glases.

Das Glas erzählte mir viele Geschichten.

Als ich achtzehn war, überließ mein Vater mir oft die abschließende Gravur eines Kelches oder auch die Abschlußarbeiten für die Glasnetze, während er spazierenging und alte Freunde besuchte, mit denen er ein paar Stunden verbrachte. Zumindest hatte ich das immer angenommen, bis die Büttel kamen. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß die Trauer meines Vaters um meine Mutter Erleichterung im Glückspiel gefunden hatte. Aber das Glück ließ ihn genauso im Stich wie meine Mutter. Mein gedankenloser, liebevoller Vater verlor unsere Freiheit dadurch, daß er auf den falschen Hahn gesetzt hatte, einen Kampfhahn mit gebrochenem Flügel.

Ich stand an der Werkbank, als sie kamen.

Die Vase in meinen Händen war das Resultat von vier Wochen unermüdlicher Arbeit und näherte sich ihrer Vollendung. Mein Vater hatte die Form geschaffen, die Mischung für die Glasmasse hergestellt und geschickt Metalle und Gold hinzugefügt. Dies ergab die exquisit geäderten Vasenwände, die nur ein Meister herstellen konnte. Dann hatte er am Brennofen gesessen, wo die Flammen geduldig seine Schöpfung zur Welt brachten. Es war das beste Werk der letzten sechs Monate, und er hatte es kaum über das Herz gebracht, es an mich weiterzureichen, damit ich das Glasnetz aus der Vase schleifen konnte.

Aber meine Arbeit würde uns das ganze nächste Jahr ernähren können, und er konnte diese Feinarbeit seinen Händen nicht länger anvertrauen.

Es war eine unserer besten Arbeiten. Ich hatte einen der Lieblingsmythen der Vilander aus dem Glas geschnitten – Gorenfer, der dem schrecklichen Dschungel von Bustian-Halle entkommt.

Die Werkstattür wurde mit Gewalt aufgestoßen, und ich wirbelte auf meinem Hocker herum, die Vase in den Händen.

Mein Vater platzte herein, gefolgt von fünf Männern, die ich vom Sehen und deren Ruf ich kannte. Augenblicklich, fast instinktiv erfaßte ich den Grund für seinen ungehobelten Auftritt.

Einer der Schuldeneintreiber rief mit rotem und verschwitztem Gesicht meinen Namen, die Hände in einer fordernden Geste ausgestreckt.

Entsetzt und von einer Furcht ergriffen, die größer war, als alle Furcht zuvor, ließ ich die Vase fallen – ihr Todesschrei ließ den Schrecken um mich herum noch eisiger werden.

Die Vase hätte uns retten können, sie hätte alle Schulden meines Vaters bezahlen können, aber ich ließ sie in tausend Stücke zersplittern.

Danach konnte ich meinem Vater niemals mehr Vorwürfe machen. Denn obgleich er schuld an unserer Armut war, hatte er auch ein Kunstwerk erschaffen, das uns wieder hätte retten können.

Aber ich ließ es fallen … und verurteilte uns zur Sklaverei.

 

Weder das Flehen meines Vaters noch meine Tränen konnten diese fünf hartherzigen Männer bewegen. Es gab Schulden, und sie mußten bezahlt werden. Auf der Stelle. In unserem armseligen Haus gab es nun nichts mehr, das man hätte zu Geld machen können – außer uns.

Man übergab uns ohne viel Federlesens dem örtlichen Sklavenhändler, der uns den gröbsten Staub aus den Kleidern klopfte, von Kopf bis Fuß inspizierte und nachdenklich einen Schritt zurücktrat.

Ich hatte das Handwerk meines Vaters gut gelernt. Aus diesem Grund ließ uns der Sklavenhändler zusammen, obwohl ich als recht hübsche Neunzehnjährige einen vernünftigen Preis erzielt hätte, hätte er mich allein an einen verwöhnten Reichen verhökert oder einen Adligen, den seine Frau langweilte. So wurde ich vor dem Bett eines dickwanstigen Magnaten gerettet, und mein Vater behielt sein Werkzeug und mich als die letzte lebende Erinnerung an seine Frau. Nach anfänglichen Tränen und Protesten fügten wir uns in unser Schicksal. Es war bedauerlich, aber nicht ungewöhnlich; in den vergangenen drei Jahren hatte ich miterlebt, wie drei Handwerker sich und ihre Familien verkauften, um dem Hungertod zu entgehen. Wir konnten noch immer unser Handwerk ausüben, wenn auch den Wünschen unseres Herrn folgend und nicht mehr unseren eigenen.

Und wir würden auch weiterhin zusammen sein.

 

Wir blieben nicht mehr lange in Viland. Skarp-Hedin, der Sklavenhändler, entschied, daß wir den besten Preis in den uns unbekannten Reichen des heißen Südens erzielen würden.

»Sie haben dort genug Sand für euch, den ihr schmelzen könnt«, sagte er, »und den Adel, der sich eure Waren leisten kann. Dort werdet ihr das Fünffache von dem einbringen, was ihr hier in diesem erbärmlichen Land erzielt.«

Mein Vater senkte den Kopf, aber ich starrte den Sklavenhändler empört an. »Aber Viland ist unser …«

»Ihr habt kein Zuhause!« brüllte der Mann. »Und keine Heimat, abgesehen von diesem Marktplatz!«

Im Verlauf des Tags brachte man uns im Bauch eines Walfängers unter, um uns billig nach Süden zu transportieren. Sechs Wochen lang wurden wir in dieser abscheulichen Höhle durchgeschüttelt, mein Vater klammerte sich an sein Handwerkszeug, und mich packte jedesmal der Ekel über das halb verdorbene Essen, das uns die Mannschaft gab. Wir waren aneinandergekettet – dabei habe ich nie in Erfahrung bringen können, ob jemand ernsthaft glaubte, wir würden in die spiegelglatten grauen Wasser des Nordmeeres entfliehen wollen –, und die Ketten fraßen sich in unsere Knöchel, bis sie eiterten und nur noch aus Schmerzen bestanden.

Endlich legte der Walfänger an. Mein Vater und ich kauerten im Lagerraum, versuchten die Schmerzen zu ignorieren und lauschten den gedämpften Lauten eines geschäftigen Hafens. Im Verlauf der letzten zehn Tage war das Wetter wärmer geworden, so daß das Innere des Lagerraums Tag und Nacht von einer drückenden Hitze erfüllt wurde. Das Walfleisch stank verfault, und ich fragte mich, zu was es jetzt noch gut war. Nach einer Stunde betrat die Mannschaft den Lagerraum und begann mit der unerfreulichen Arbeit, das Walfleisch in Ladenetze zu schaufeln, damit es von Bord gebracht werden konnte. Bei der vierten Ladung fiel einem von ihnen ein, das auch wir irgendwo in dem dunklen Lagerraum angekettet waren; kurz darauf wurden wir zusammen mit dem übelriechenden Fleisch in das Netz geworfen und an Land geschwenkt.

Das grelle Sonnenlicht draußen traf meine Augen völlig unvorbereitet. Mein Vater versuchte mich zu trösten, aber seine undeutlich gemurmelten Worte konnten mein Entsetzen nicht lindern. Ich fühlte, wie das Netz hoch oben durch die Luft schwang und hätte mich beinahe übergeben, klammerte mich an den rauhen Seilen fest und versuchte, einen festen Halt zu finden, der mir helfen konnte, falls das Netz riß. Neben mir hörte ich das Werkzeug in seinem Beutel klappern, als mein Vater es enger an die Brust preßte.

Im nächsten Augenblick erfolgte ein übelkeitserregender Ruck, als das Netz auf der Pier landete. Ich verlor den Halt, und mein Vater und ich rutschten über einen Haufen glitschigen Walfleisches und landeten in einem Durcheinander von Ketten und Tauen und fettigen, verwesenden Fischen auf den Balken des Piers.

»Kus! Sieht so deine Ware für mich aus, du gottverdammter Walfänger? Sieh sie dir doch bloß an!« Der Mann sprach in der allgemein gültigen Handelssprache.

Er bückte sich, sein Gewand aus schimmerndem grünen Leinen lag lose und kühl an seinem Körper. Er nahm das Netz und rüttelte es los, während Männer herbeieilten, um die Ladeketten zu lösen. Dann ergriff er mich am Oberarm und riß mich auf die Füße.

Ich stolperte, meine Fußketten verhedderten sich in Tauwerk und Walstücken.

Der Mann sog scharf die Luft ein, dann half er meinem Vater auf die Beine.

»Nehmt ihnen die Ketten ab. Sofort!« Und Männer eilten los, um seinen Befehl auszuführen.

Ich weinte vor Erleichterung, als die widerwärtigen Eisenstangen und Kettenglieder fielen.

Unser Retter war ein Mann mittleren Alters, mit dunklem Haar und Augen wie Ebenholz, mit dunkelbrauner Hautfarbe, die sich über ein grobknochiges Gesicht spannte. Sein Gewand hing bis zu seinen in Sandalen steckenden Füßen hinab. Er sah sauber und kühl und sehr selbstbewußt aus. Ich konnte das schon lange nicht mehr von mir sagen.

Er untersuchte sorgfältig meine Hände, dann die meines Vaters.

»Nun, wenigstens sind eure Hände unbeschädigt, und das ist alles, was zählt.« Er griff unter mein Kinn und hob meinen Kopf hoch. »Und du hast unter all dem Dreck und stinkenden Öl doch ein hübsches Gesicht.« Dann hoben seine Finger eine der schlaff herabhängenden Strähnen meines Haares. »Ich wette, du bist blond, das würde zu deinen blauen Augen paßen.«

Seine Stimme war jetzt leiser, nachdenklicher, und ich konnte sehen, wie er in Gedanken alle Möglichkeiten erwog. »Skarp-Hedin hat mich wissen lassen, daß ihr Glaskünstler seid. Ist das wahr?«

»Ich bin seit über zwanzig Jahren Handwerksmeister«, sagte mein Vater, »und meine Tochter hat noch mehr Talent als ich.« Er zögerte. »Keiner mischt die Farben so wie ich, oder schnitzt die Formen oder bläst das Glas. Und meine Tochter macht Glasnetze, als sei sie von den Göttern gesegnet.«

Die Augen des Mannes blickten nun sehr scharf, und sie richteten sich wieder auf mich. »Du bist noch sehr jung«, sagte er.

»Ich habe an der Seite meines Vaters gearbeitet, seit ich fünf bin«, erwiderte ich trotzig. Wie lange würde er uns noch in dieser schrecklichen Sonne stehen laßen? »Und ich stelle Glasnetze her, seit ich zehn bin.«

»Nun«, sagte er, »ihr kommt von Skarp-Hedin, und ich habe von ihm bis jetzt immer nur das Beste bekommen. Ich werde ihm also auch diesmal vertrauen. Seht ihr diesen Karren da?« Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Dann folgt mir und steigt ein.«

Er ging voran, und wir taten, wie er uns geheißen.

Als sein Kutscher die Maultiere antrieb, erklärte uns der Mann, sein Name sei Hadone, und er arbeitete gelegentlich mit dem vilandischen Sklavenhändler zusammen, der uns in den Süden geschickt hatte. Sie würden die Profite unseres Verkaufs teilen, aber Hadone beabsichtigte keinesfalls, uns in unserem derzeitigen Zustand auf dem Markt feilzubieten. Vom Pier fuhren wir mitten in die Stadt hinein – die Adab hieß, wie Hadone mir erzählte, als ich über den Rand des Karrens spähte, zu zermürbt, um gerade sitzen und Ausschau halten zu können.

»Und das ist das Reich En-Dor.« Wieder musterte er mein Gesicht und die Haare, als er sich auf dem Sitz neben dem Kutscher umdrehte. »Auch wenn sich Glaskünstler hier gut verkaufen lassen, frage ich mich, ob ich nicht in Ashdod einen besseren Preis für euch erzielen würde.«

Mein Vater bemerkte Hadones Tonfall und die Richtung seines Blickes. »Skarp-Hedin hat gesagt, wir sollen zusammen verkauft werden. So arbeiten wir. Zu zweit.«

»Natürlich«, sagte Hadone und wandte sein Gesicht wieder der Straße zu. »So will ich euch auch verkaufen. Zu zweit.«

Mein Vater und ich wechselten einen Blick, dann widmeten wir uns wieder dem ungewohnten Anblick um uns herum.

In den mit Unrat übersäten Straßen drängten sich Männer und Frauen, die wie Hadone gekleidet waren – in hellbunte Gewänder, die lose bis zu den Füßen hinunterreichten. Viele hatten lange weiße Stoffbahnen um den Kopf geschlungen, und die mit Quasten verzierten Enden hüpften und tanzten um ihre Schultern.

Wir waren umgeben von Lehmziegelläden und Wohnhäusern, die entweder weiß oder hellrosa getüncht waren, mit flachen Dächern und Segeltuchmarkisen, die weit in die Straßen hinausreichten und den Passanten Schatten spendeten.

Zwischen all den Menschen führten Leute Esel, die auf ihrem Rücken Lasten trugen oder die Karren zogen so wie den, in dem wir saßen. Gelegentlich drängte sich ein Reiter auf einem zartgliedrigen Pferd, das stets ein Grauschimmel war, durch die Menge; seidene Gewänder mit Juwelen und kostbares Zaumzeug mit Perlenschnüren zeichneten sie aus.

Tausende von dahineilenden Menschen hatten Staub aufgewirbelt, und über allem hing der berauschende Duft von Gewürzen und Wohlgerüchen, der meinen Magen nicht eben beruhigen konnte.

Alles war so seltsam, so ganz anders, als ich es von Viland her kannte, und die Sonne brannte mit mörderischer Glut. Ich drückte mich so nahe an die Karrenwände, wie es mir möglich war, und versuchte sowohl der Sonne als auch der Fremdartigkeit zu entkommen. Mir gegenüber beugte sich mein Vater über den Beutel mit seinem Handwerkszeug. Er sah elend aus.

»Wir sind gleich da«, sagte Hadone, und ich schloß die Augen und legte meinen Kopf auf die Arme, fast überwältigt von der Freundlichkeit in seiner Stimme.

Wenige Minuten später bogen wir in eine schattige Seitengasse ein und dann in einen kühlen Hof. Ich hörte, wie Hadone vom Karren sprang, und ich setzte mich auf und schaute mich um. Der geräumige Hof wurde auf zwei Seiten von Hadones Haus begrenzt, und auf den anderen beiden Seiten von Ställen, Lagerhäusern und einer Sklavenunterkunft, die groß genug für mehrere Dutzend ihrer Bewohner war. Die Gebäude waren alle sauber und in gutem Zustand, und der Hof selbst war gepflastert und sauber gefegt.

Einer von Hadones Männern – ich habe seinen Namen nie erfahren – half uns von dem Karren herunter, dann übergab uns Hadone an einen Mann und eine Frau, die mich und meinen Vater in die getrennten Sklavenunterkünfte der Frauen und Männer begleiteten.

Ich blickte meinem Vater etwas unglücklich hinterher, denn ich mochte nicht von ihm getrennt werden, aber ich ließ mich dennoch von Omarni, der Frau, in einen kühlen Raum bringen. Dort badete sie mich, behandelte die eitrigen Wunden an meinen Knöcheln und überredete mich, etwas Obst zu essen und ein wenig Milch zu trinken.

Trotz meiner Ängste schlief ich in dieser Nacht besser als seit Wochen, und mein Schlaf war traumlos. Wir wurden acht Tage lang in Ruhe gelassen, während sich die offenen Stellen schloßen, sich an unseren Knöcheln Narben bildeten und unsere Gesichter wieder voller wurden. Aber am Abend des neunten Tages schickte Hadone nach mir.

Sein Bediensteter brachte mich zu seinem Haus. Hadone musterte mich von oben bis unten und betastete mein nun sauberes und glänzendes Haar. »In etwa einer Woche werde ich dich und deinen Vater zum Markt bringen«, sagte er, »und bis dahin wirst du nachts eine oder zwei Stunden in meinen Räumen verbringen. Du wirst wegen deinen Fertigkeiten in der Glasherstellung verkauft, nicht wegen deiner Jungfräulichkeit.«

Und er machte sich daran, mich zu entkleiden.

Er war kraftvoll und schmerzhaft, dabei aber nicht absichtlich entwürdigend, und um ehrlich zu sein, ich hatte gewußt, daß Vergewaltigung früher oder später zu einem unausweichlichen Teil meiner Versklavung werden würde. Nun, ich hätte eben die Vase nicht fallen lassen sollen. Aller Schmerz wird durch Schmerz zurückgezahlt.

Als es vorbei war, schickte er mich zurück in das Sklavenquartier, und Omarni gab mir eine Tasse mit einem dampfenden, dicken Kräutertrunk.

»Es wird deinen Bauch davor bewahren, sich mit einem Kind zu füllen«, sagte sie nüchtern, und ich begriff, daß sie dieses Gebräu schon Dutzenden Sklavinnen vor mir gegeben hatte.

Es schmeckte bitter und verursachte Magenkrämpfe, aber ich trank es dankbar. Ein Leben in Knechtschaft anzutreten, belastet mit dem Balg eines Sklavenhändlers, war das letzte, was ich wollte.

 

Eine Woche später wurden wir zum Markt gebracht – ich um ein paar Erfahrungen und Fertigkeiten reicher als zu dem Zeitpunkt, an dem ich in einem Haufen aus stinkendem Walfleisch auf der Pier gelandet war.

Wer würde uns kaufen? Würde es ein rücksichtsvoller Herr sein oder ein brutaler Schinder? Und, fragte ich mich weiter, würde er ein zufriedener Ehemann sein oder ein Mann, der unter den gesammelten Früchten seiner Sklaven nach Zerstreuung suchte?

Wie sich herausstellen sollte, traf nichts von beidem zu.

Der Markt war voller Händler, die Obst, Stoff, Geschirr und Menschen verkauften. Eine Stelle war nur für den Menschenhandel reserviert, und dort führte uns Hadone zu drei anderen Männern, die er verkaufen wollte. Wir wurden bewacht, aber nicht besonders streng, denn keiner von uns hätte irgendwohin fliehen können.

Die Wächter führten die drei Männer nun direkt zu den anderen Sklaven, die in einer Reihe standen und darauf warteten, von ihren zukünftigen Besitzern wie Ware geprüft zu werden. Meinen Vater und mich brachte Hadone jedoch zu einer Bretterbude gleich dahinter.

Dort erhob sich ein hochgewachsener, sehr dürrer Mann, der genauso dunkel wie Hadone war, von seinem Hocker und verbeugte sich leicht. Sein Blick war so scharf wie sein Gesicht spitz, und ich wußte augenblicklich, daß ich ihn nicht leiden konnte.

Hadone erwiderte die Verbeugung viel tiefer, als ich gedacht hätte. Als er sprach, hielt er die Hände über dem Herz zusammengelegt und den Blick in den Staub gerichtet. »Kamish. Mögen deine Söhne Ruhm ernten und deine Töchter reiche Gatten finden.«

Kamishs dünne Lippen zuckten spöttisch. »Ich habe keine Kinder, Hadone. Das weißt du.«

»Ich wollte lediglich höflich sein«, sagte Hadone und richtete sich endlich auf, und mir wurde klar, daß auch er Kamish nicht besonders gut leiden konnte.

»Das sind die beiden, über die du mir geschrieben hast?«

»In der Tat«, sagte Hadone. »Der Mann ist in vielen Ländern berühmt für seine Kunstfertigkeit im Mischen und Formen, und seine Tochter« – er machte eine kleine Pause – »ist gut ausgebildet worden. Zusätzlich zu ihren vielen Fertigkeiten beherrscht sie auch die Glasnetzherstellung.«

»Sie kann Glasnetze machen?« Das Funkeln in Kamishs Augen wurde heller. »Meine Auftraggeber …«

»Würden sicherlich gut für die Fertigkeiten dieser beiden zahlen. Ich glaube, deine Herren suchen in allen Ländern nach Leuten wie ihnen.«

»Und sie kann Glasnetze machen«, wiederholte Kamish. Ich wartete auf das unweigerliche »Sie ist zu jung«, aber es kam nicht.

»Glasnetze«, sagte er erneut.

Hadones Mund verzog sich in vorgetäuschtem Bedauern. »Und bei solchen Fähigkeiten, Kamish, muß ich, so sehr es mich schmerzt, um eine angemessene Bezahlung bitten.«

Kamish hatte zu viel von seinem Interesse verraten, um nun noch gut verhandeln zu können. Und so hatte innerhalb weniger Minuten Hadone einen Preis für sich und Skarp-Hedin erzielt, der nicht nur unsere Schulden begleichen, sondern auch beide Sklavenhändler zu reichen Männern machen würde – und mein Vater und ich standen dabei, während man unser Leben verschacherte.

Als Kamish hinausstürmte und nach seinen Männern brüllte, wandte sich Hadone meinem Vater und mir zu. »Ich wünsche euch alles Gute«, sagte er, und unsere Blicke trafen sich.

Es erstaunte mich, in seinen Augen eine Spur Bedauern zu lesen.

Aber dann ließ er die Münzen in seiner Tasche klimpern, und das Bedauern erlosch, und er wandte sich ab.

Ich sah ihn nie wieder.
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  Kamish ließ uns wieder in Ketten legen, wenn auch in leichte Ketten, und nicht aneinandergefesselt. Diese scheuerten nicht zu sehr auf den Narben und waren nicht so schwer wie die vorherigen.

  Er hieß uns zu einem Wagen gehen, den er bereitgestellt hatte. Er war größer als Hadones Gefährt und wurde von vier stämmigen Maultieren gezogen. Darin warteten bereits fünf andere Sklaven: zwei Steinmetze, ein Zimmermann, ein Metallarbeiter und ein weiterer Glasmacher.

  Mein Vater freute sich, als wir ihre Handwerke erfuhren.

  »Also eine Baustelle«, sagte er, als der Wagen anfuhr. »Und eine große dazu«, fügte er hinzu, als er sich die Summe in Erinnerung rief, die Kamish für uns bezahlt hatte.

  Seine Finger umklammerten den Werkzeugbeutel, er senkte die Stimme. »Geht es dir gut?« fragte er mich. »Hat er dir weh getan?«

  Ich zuckte zusammen, denn ich hatte angenommen, er wisse nicht Bescheid, und dann errötete ich. »Es war nicht schlimm«, sagte ich in der Hoffnung, daß das reichen würde.

  »Du hast einen hohen Preis für meine Dummheit gezahlt, Tochter«, sagte er und wandte den Kopf ab.

  Und hätte ich nicht diese Vase zerbrochen, dachte ich düster, würde ich noch immer zu Hause sein und dummen romantischen Träumen über einen zukünftigen Ehemann nachhängen. Ich konnte meinem Vater keine Schuld geben, vor allem nicht wegen des Verlustes meiner Freiheit oder meiner Jungfräulichkeit, und ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm und hoffte, er würde verstehen.

  Aus den engen Gassen Adabs reisten wir auf das offene Land hinaus – ein Gebiet mit niedrigen, sanft gewellten Bergen, die in eine Ebene ausliefen. Ich sah nach dem Stand der Sonne – wir reisten weiter nach Süden.

  »Wir fahren nach Ashdod«, sagte einer der Metallarbeiter, der meinen Blicken gefolgt war. »Kamishs Herren kommen aus Ashdod, und dort reisen wir jetzt hin.«

  Wir verbrachten eine Stunde damit, in der allgemeinen Händlersprache Informationen auszutauschen. Von den Fünfen waren drei durch Schulden in die Sklaverei geraten, während die anderen beiden ihr Leben lang nichts anderes gekannt hatten; schon ihre Mütter waren Sklavinnen gewesen.

  Niemand wußte etwas Genaues über das südlich gelegene Reich von Ashdod; es war lediglich bekannt, daß seine Einwohner gern unter sich blieben und daß in den vergangenen fünfzehn Jahren eine ständig wachsende Zahl von Einkäufern wie Kamish auf den Märkten erschienen waren und viel Geld für Handwerker für eine Baustelle ausgaben.

  Und die höchsten Preise zahlten sie für Glasmacher. Liebevoll strich mein Vater über seinen Werkzeugbeutel.

  Bald brannte die Sonne über uns in ihrer vollen mittäglichen Hitze, und Kamish ließ anhalten.

  »Wir verbringen die nächsten Stunden im Schatten dieser Palmen«, sagte er und gab den sechs Männern, die als Wächter mit uns ritten, ein Zeichen, uns vom Wagen zu helfen. »Wir werden jeden Tag in der Morgendämmerung aufstehen, bis mittags reisen, uns in der Hitze des Tages ausruhen und dann weiterfahren, bis die Sterne am Himmel stehen.«

  »Und wie lange wird unsere Reise dauern?« wagte ich zu fragen.

  »Lange genug«, erwiderte Kamish, »lange genug.« Er wandte sich ab und wollte nichts mehr dazu sagen.

  Und sie dauerte wirklich lange genug. Nach zwei Tagen schlossen wir uns einer Handelskarawane an, einer Reihe schwer beladener Kamele und Maultiere, die von etwa zwanzig Männern begleitet wurden. Die Händler wiesen uns das Ende des Zuges zu; ihre Münder verzogen sich vor Ekel bei dem Gedanken, daß sich ihnen ein Sklavenkonvoi anschloß. Aber Kamish hatte sechs Wächter, und auf offenem Gelände, wo Räuber lauerten, wogen die zusätzlichen Wächter die Beleidigung, die sieben Sklaven darstellten, wieder auf.

  Je weiter wir nach Süden vordrangen, desto heißer wurde es. Mein Vater und ich trugen leichte Gewänder, die Hadone uns gegeben hatte, aber bald wurden selbst diese zu warm, und eines Mittags trennten wir die Ärmel ab, rissen den Stoff der Kleider auf der Höhe des halben Oberschenkels ab und schlangen den gewonnenen Stoff um unsere Taillen und anstandshalber zwischen die Beine. Nur anstandshalber, denn so etwas wie Schamgefühl hatte ich schon längst hinter mir gelassen, auf einer Reise, bei der ich die einzige Frau unter mehreren Dutzend Männern war. Aber auch unter Sklaven gibt es einen gewissen, allgemein gültigen Respekt, und keiner von ihnen unternahm jemals den Versuch, mich anzufassen, während Kamish, die Wächter und die Händler mich wie Luft behandelten.

  Nach einer Woche Reise über unfruchtbare Ebenen, die nur gelegentlich von einer um eine Quelle oder einen Brunnen wachsenden Gruppe von Dattelpalmen unterbrochen wurde, kamen wir zu einer zerklüfteten rot- und sandfarbenen Bergkette. Ich hatte noch nie etwas so Wildes und Schönes gesehen, und auch wenn die Gipfel und Abhänge völlig kahl waren, so waren die Schluchten doch voller Quellen und Farne. Jeder nutzte das reich strömende Wasser, um sich und seine Kleidung zu waschen, und Kamish befahl sogar, daß man uns die Ketten abnahm, da er der Meinung war, daß wir weit genug fernab jeder Zivilisation waren, um einen Fluchtversuch zu unternehmen.

  Das Fehlen der Ketten versklavte uns mehr als ihr Vorhandensein. Mit dem Befehl, sie uns abzunehmen, hatte uns Kamish zu verstehen gegeben, daß es seiner Meinung nach für uns keine Hoffnung mehr gab.

  Zwölf Tage lang reisten wir so durch die Berge, dann kamen wir in eine steinige Wüste, die die Kraft von Mensch und Tier gleichermaßen aussaugte. Wir reisten in der Nacht; die Tagesstunden verbrachten wir reglos unter aufgespannten Segeltuchplanen, die die Sonne von uns abhielt. Doch staute sich die Hitze unter ihnen, und zahllose Fliegen quälten uns und hielten uns vom Schlaf ab. Das Wasser wurde genau eingeteilt, und wir versuchten unseren Durst auch mit den Datteln und Feigen zu stillen, die man uns zu Sonnenaufgang und Sonnenuntergang zu essen gab.

  Meinem Vater wurde sein Werkzeugbeutel immer wichtiger, während er sich gleichzeitig von mir entfernte, so als hätte seine Schuld an unserer Zwangslage einen tiefen Abgrund zwischen uns geschaffen. Obwohl wir nachts Hüfte an Hüfte in dem Wagen fuhren, kam es mir manchmal so vor, als würde die Unendlichkeit der Wüste zwischen uns stehen, und ich betrauerte die wachsende Entfremdung zwischen uns auf eine Weise, wie ich den Verlust meiner Freiheit nie betrauert hatte.

  Nach zahllosen Tagen ließen wir die Wüste hinter uns, und es wurde etwas kühler. Wir kamen durch Länder, die man mit Bewässerungskanälen fruchtbar gemacht hatte. Genau abgemessene rechteckige Felder erschienen – weite Flächen aus Korn, Gras und Hülsenfrüchten –, die von dunkelhäutigen, schwarzhaarigen Männern und Frauen bearbeitet wurden, während kleine nackte Kinder um sie herumsprangen und spielten.

  »Wir sind in Ashdod«, bemerkte Kamish, »dem Land der Eins.« Und er trieb sein Pferd an.

  Ich sah meine Mitsklaven an, aber sie zuckten nur mit den Schultern. Die wochenlange, kräftezehrende Reise hatte jegliche Neugier gedämpft.

  Schließlich erreichte die Karawane einen breiten Fluß, dessen Wasser träge und grün dahinströmte und von Ufern mit dickem Schilfgras eingegrenzt wurde. Hier trennte sich Kamish nach kurzem Abschied von den Händlern.

  Der Fluß werde Lhyl genannt, erzählte mir einer der Wächter, während wir am Kai warteten, und er stelle das Lebensblut von Ashdod dar.

  »Entspringt weit im Nordwesten, in Bergen, in denen es so kalt ist, daß angeblich sogar die Luft gefriert.«

  Der Wächter hielt inne, als versuche er, sich dies bildlich vorzustellen, aber dann fuhr er fort: »Der Lhyl fließt viele Wochen lang nach Süden, bis er in einen großen See namens Juit mündet.«

  Er sprach die Sprache seiner Heimat Ashdod, aber ich hatte keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. Ich war es gewohnt, fremde Sprachen zu lernen, und ich hatte unterwegs bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufmerksam den Unterhaltungen der Wächter zugehört.

  »Es heißt, dieser See sei von Flammen und Geistern umgeben. Das glaube ich allerdings nicht.« Er spuckte in den Fluß, und der anmutige Lhyl blieb völlig unbeteiligt.

  Kamish verschwendete keine Zeit und mietete auf der Stelle ein Fahrzeug, und kurz darauf scheuchte er uns auf ein Schiff aus zusammengebundenem Schilf mit von der Sonne ausgeblichenen Segeln.

  Wir segelten zwei Wochen lang – Wochen, in denen ich das sanfte Schaukeln des Schiffes, die kühle Luft und den melodischen Chor der Frösche am Abend und Morgen genoß –, bis wir zu einer gewaltigen Stadt kamen. Als Kamish ihrer ansichtig wurde, wurde er plötzlich sehr lebhaft, und er deutete auf sie.

  »Seht ihr? Dort liegt Setkoth, die größte Stadt der Welt. Sie beherbergt Hunderttausende, und in ihrem Herzen befindet sich der prächtige Palast des großen Chad Nezzar, dem Chad von ganz Ashdod.«

  »Werden wir dort arbeiten?« fragte einer der Steinmetze.

  »Nein«, sagte Kamish. »Leute wie ihr werdet niemals sein königliches Antlitz schauen und nicht sein königliches Haus zu sehen bekommen. Ihr seid für noch mächtigere, heiligere Arbeit bestimmt.«

  Danach verstummte er ärgerlicherweise, und wir blieben uns selbst überlassen und starrten schweigend und mit offenem Mund auf Setkoth, das nun vollständig in Sicht kam. Die Stadt bestand aus der gleichen dicht zusammenstehenden Ansammlung von weißen und rosafarbenen Häusern aus Lehmziegeln und mit flachen Dächern und Segeltuchmarkisen wie Adab, aber zwischen den Häusern erhoben sich große Gebäude mit Kuppeldächern, einige mit Minaretten und Türmen, die hoch in den Himmel ragten – alle um einen Punkt gruppiert, bei dem es sich um das Herz der Stadt handeln mußte. Es gab auch Türme, die so dünn waren, daß ich mir nicht vorstellen konnte, warum sie nicht umkippten, und anmutig geschwungene Brücken, die den Fluß und unzählige Kanäle überspannten, die die Stadt durchzogen.

  Die Mannschaft machte unser Schiff an einem Steinkai fest, hinter dem eine schmucklose Ziegelmauer mit einem schweren Holztor in der Mitte in die Höhe wuchs. In die Mittelplatte war ein seltsames Symbol eingebrannt, das an eine geschwungene, liegende Acht erinnerte.

  Kamish schien mit einem Mal unruhig und ängstlich zu sein, und er verkrallte die Hände in seinem Gewand. Seine Stimmung war ansteckend, und ich glättete den um meinen Körper gewickelten Stoff so gut es ging, und wünschte, ich hätte mein Gewand nicht zerrissen, und daß ich Gelegenheit gehabt hätte, mich wenigstens etwas vom Reisestaub zu säubern.

  Die Wächter drängten uns auf den Kai, dessen Steinboden sich heiß unter unseren Füßen anfühlte. Kamish inspizierte uns flüchtig, während wir von einem Fuß auf den anderen traten, runzelte dann die Stirn, als würde ihm zum ersten Mal bewußt, daß wir die Gewänder so kurz wie nur möglich gemacht hatten, dann sprach er mit dem Kapitän des Flußschiffes.

  »Wir sind vermutlich in einer Stunde oder weniger wieder da. Warte auf uns, denn vor uns liegt noch ein ganzes Stück Wegs.«

  Der Mann betrachtete die Mauer, dann richtete er den Blick auf uns. »Nach Gesholme, zweifellos?«

  Kamish nickte kurz angebunden. »Zweifellos.«

  Dann klopfe er an das Tor. Es öffnete sich augenblicklich, als hätte der Diener dahinter auf uns gewartet. Kamish winkte uns vorwärts, und wir traten nacheinander in einer Reihe und mehr als nur etwas ängstlich über die Schwelle.

  Vor uns breitete sich ein etwa einhundert Schritt langer und fast dreißig Schritt breiter, außergewöhnlicher Garten aus. Es gab beschnittene Bäume mit hellen Blüten und dunklen Blättern und sauber geharkte Wege zwischen sorgfältig angelegten Beeten, in denen Blumen in ordentlichen Reihen und geometrischen Mustern angeordnet waren. Sie erinnerten mich an die säuberlichen rechteckig angelegten Felder auf dem Land. Hier hatte alles seinen ihm zugewiesenen Platz, und es wurde nicht gestattet, sich darüber hinaus auszubreiten.

  Alles war mit größtmöglicher Genauigkeit geordnet, wie ich erkannte.

  »Hier entlang«, sagte Kamish, wandte sich einem der Wege zu, und die Wächter bedeuteten uns, ihm zu folgen.

  Er führte uns zu der gefliesten Veranda eines Hauses und ließ uns in ihrem Schatten anhalten. »Seid still«, befahl er, dann verschwand er in der dunklen Öffnung einer Tür.

  Er blieb mehrere Minuten lang in dem Haus, kam mit einem unterwürfigen Lächeln auf dem Gesicht zurück und rieb sich scheinbar verlegen und kriecherisch die Hände.

  »Eure Exzellenzen«, murmelte er und bedeutete den ihm folgenden, die Sklavenreihe zu inspizieren.

  Zwei Männer traten aus der Tür, ihre Erscheinung rief Gänsehaut bei mir hervor. Der eine war mittleren Alters, der andere zehn oder fünfzehn Jahre jünger. Beide hatten das schwarze Haar und die dunkle Haut aller Südländer, die ich seit der Ankunft in Adab gesehen hatte, auch wenn der Jüngere graue Augen statt der üblichen schwarzen hatte.

  Die Farbe war das einzige, was sie mit allen anderen gemein hatten. Ihre Gewänder waren aus dem feinsten Leinen, die Untergewänder weiß und mit einer Schärpe von schimmerndem Kobaltblau gebunden, das darüberliegende Gewand war von strahlendem Blau und fiel lose herab. Ihre zierlichen aber kräftigen Hände waren vor ihnen gefaltet. Beide trugen das Haar zurückgebunden und im Nacken zu mehreren Zöpfen geflochten. Alles an ihnen verriet Selbstsicherheit und Autorität.

  Aber es waren ihre Gesichter, die meine Aufmerksamkeit besonders fesselten. Beide waren sehr eindrucksvoll, hatten aber gleichzeitig etwas Raubtierhaftes, und der Blick ihrer Augen war grausam und scharf und strahlte übernatürliche Macht aus – wie sie eher im abartig Bösen ihren Ursprung hat als eine Macht, die aus Verständnis und Weisheit geboren wurde.

  »Zauberer!« flüsterte mein Vater.

  »Magier!« knurrte Kamish. »Auf die Knie mit euch!«

  Wir warfen uns auf die Knie.

  Die Magier zeigten sich ungerührt durch das gedankenlose Flüstern meines Vaters, wenn sie es überhaupt gehört hatten, und schritten unsere Reihe gemessenen Schrittes ab. Macht umgab sie wie ein erstickender Duft. Ich wandte schnell das Gesicht ab, als sie an mir vorbeikamen.

  »Und was hast du uns dieses Mal gebracht, Kamish?« fragte der ältere Magier mit gefährlich ruhiger Stimme. Er bediente sich der Händlersprache.

  »Zwei Steinmetze«, erwiderte Kamish wieder ölig und unterwürfig. »Einen Zimmermann, einen Metallarbeiter und drei Glasmacher.«

  Die Magier wechselten einen Blick.

  »Und wieviel von unserem Reichtum hast du für sie ausgegeben?« fragte der Jüngere.

  »Einhundertundfünfundsiebzig Sequentien, Euer Exzellenz.«

  Die Magier schienen bestürzt, aber bevor einer von ihnen das Wort ergreifen konnte, fuhr Kamish fort.

  »Diese beiden da haben den Preis in die Höhe getrieben, Exzellenzen«, erklärte er und zeigte auf meinen Vater und mich. »Sie sind Glasmacher von hohem Ansehen. Der Mann mischt und macht Formen wie kein zweiter – und ihr wißt, wie dringend ihr solche Talente braucht –, und die Frau …«

  Er hielt inne, dann warf er dramatisch die Hände in die Luft. »Die Frau kann Glasnetze herstellen!«

  Die Magier starrten ihn an, dann mich, dann wieder ihn.

  »Narr!« brüllte der jüngere Magier. »Die Maden in den Kadavern von Dungkäfern sind schlauer als du!« Und er trat vor und schlug Kamish mit voller Kraft ins Gesicht. Der Einkäufer fiel zu Boden, sein Gesicht traf mit einem übelkeitserregenden Knirschen auf. Ich zuckte zusammen, in dem festen Glauben, die nächste zu sein, die geschlagen werden würde.

  Aber der Magier konzentrierte sich auf Kamish. Er bückte sich und packte den Mann bei seinem Gewand – das feine Gewebe war jetzt mit Blut aus seiner Nase beschmutzt.

  »Boaz«, murmelte der ältere Magier. »Es ist sicherlich nicht nötig, sich die Hände so schmutzig zu machen.«

  Doch Boaz hörte nicht auf ihn. Er riß Kamish auf die Füße und schüttelte ihn, bis der Mann gequält wimmerte.

  »Wie kannst du in meiner Gegenwart überhaupt wagen, zu atmen«, sagte Boaz mit leiser und unheilverkündender Stimme. »Sieh sie dir an! Niemand, der so jung und unerfahren ist …«

  »Ich kann Glasnetze schleifen, Herr«, sagte ich so respektvoll, wie ich nur konnte.

  Boaz ließ Kamish fallen, der sich mit einem Gewandzipfel verstohlen die Nase abwischte. »Also hat sie eine Stimme, mit der sie lügen kann«, sagte Boaz. »Steh auf.«

  »Sie stammt von den nördlichen Völkern ab«, bemerkte der ältere Magier, als ich stolpernd auf die Füße kam und mir wünschte, den Mund gehalten zu haben. »Genau wie ihr Vater. Sieh dir das Haar an, die helle Haut.«

  »Und sie riecht noch immer nach Walöl, Gayomar«, sagte Boaz. »Ihr Volk hat gerade mal gelernt, wie man Feuer macht. Und hier geht es um ein kompliziertes Kunsthandwerk. Mädchen, warum lügst du?«

  Ich konnte die Intensität seines Blickes nicht ertragen und sah zu Boden. »Ich kann es«, flüsterte ich mit dem Rest meines Mutes.

  »Sieh mich an.«

  Ich konnte es nicht, und meine Hände zitterten.

  »Sieh mich an!«

  Nicht allein seine Stimme, sondern auch seine Macht trafen mich, und mein Kopf wurde nach hinten gerissen, so daß ich ihm in die Augen sehen mußte.

  »Mädchen, hast du von deinem Vater gelernt zu lügen? Soll ich ihn zusammen mit dir und Kamish töten lassen?«

  Kamish selbst ersparte mir eine Antwort. »Exzellenz!« Er lag wieder auf Händen und Knien, das Gesicht so nahe an den Fliesen, daß seine Stimme kaum verständlich war. »Exzellenz, sie kamen mit den besten Empfehlungen. Und ich vertraue dem Sklavenhändler, der sie mir verkauft hat. Im Laufe der Jahre hat er uns mit einigen der besten …«

  »Shetzah!« rief Gayomar aus. »Du hast ihre Arbeit gar nicht gesehen? Du verschwendest unser Geld auf ein Wort hin?«

  Kamish konnte nur noch zittern, und Boaz überging ihn. »Die Herstellung von Glasnetzen versteht allein ein Handwerksmeister«, sagte er. Sein Blick hatte den meinen nicht einen Augenblick lang losgelassen. »Man braucht ein Leben lang, um es zur Meisterschaft zu bringen. Du bist … was? Achtzehn? Neunzehn?«

  »Sie ist neunzehn, Herr.« Jetzt ergriff mein Vater das Wort. Ich zuckte zusammen, denn ich hatte seine Anwesenheit vergessen. »Und sie wurde mit Fertigkeiten geboren, die außergewöhnlich sind. Ihre leichte Hand braucht so gut wie keine Hilfsstreben, um filigrane Muster aus der inneren Wand des Glases freizulegen. Ihr Gespür für den Bohrer ist einmalig – ich habe noch nie erlebt, daß eines ihrer Werkstücke Sprünge bekommt, während sie überflüssiges Glas abträgt.«

  Gayomar trat hinter Boaz und legte seinem Gefährten beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Dieser alte Mann spricht wie jemand, der sich mit Glas auskennt, Boaz. Vielleicht …«

  Boaz richtete die grauen Augen auf meinen Vater. »Hast du dein Werkzeug dabei?«

  Mein Vater nickte.

  Boaz lächelte; es war ein schmallippiges, kaltes Lächeln. »Dann, Gayomar, haben wir einen amüsanten Nachmittag vor uns. Kamish!« rief er.

  Kamish sprang auf die Füße.

  »Kamish, drinnen sind ein kleiner Tisch und ein Hocker. Bring sie her.«

  Kamish stolperte, während er sich beeilte, den Befehlen des Magiers nachzukommen. Als er zurückkehrte, wandte sich Boaz um und verschwand kurz. Er kam mit einem Klumpen aus trübem Glas zurück, der ungefähr rechteckig, von der Höhe eines Unterarms und der Breite zweier Handflächen war. Er war dick, dick genug, um bearbeitet werden zu können, aber zu meiner Bestürzung hörte ich ihn stöhnen, als Boaz ihn grob auf dem Tisch absetzte, und ich sah, daß er von Dutzenden winziger Sprünge durchzogen war.

  Er würde lieber sterben, als bearbeitet zu werden.

  Ich sah meinen Vater flehend an, aber im nächsten Augenblick packte Boaz meinen Arm und zerrte mich zu dem Tisch hinüber. Beinahe wäre ich gestolpert, aber ich schaffte es, mich auf den Hocker zu setzen.

  »Bearbeite das Glas!« sagte er, nahm den Werkzeugbeutel meines Vaters und warf ihn auf dem Tisch.

  Ich fing ihn auf, kurz bevor er das Glas zerschmettern konnte. Eine unwillkommene Erinnerung an die Vase, die ich hatte fallen lassen, stieg in mir auf, und ich konnte sie nur mit größter Anstrengung unterdrücken.

  »Es ist … es ist schlechtes Glas, Herr«, murmelte ich.

  »Schlechtes Glas oder nicht, es ist das einzige, mit dem du arbeiten wirst. Schleife!«

  Ich holte tief Luft, preßte die Hände zusammen, um ihnen das Zittern zu nehmen, dann starrte ich das Glas an, versuchte zu erkennen, was ich damit machen konnte. Aber ich spürte nur die Augen des Magiers, die sich in meinen Rücken bohrten.

  Ich räusperte mich. »Ich brauche Öl. Feines Öl.«

  Stille, dann sprach Gayomar. »Kamish. Auf dem Regal neben der Tür steht ein Krug mit Linoferöl. Und bring das Tuch mit, das gefaltet daneben liegt. Wir wollen doch nicht, daß sie die Tischplatte genauso ruiniert wie das Glas.«

  In seiner Stimme lag ein höhnischer Unterton, und tief in meinem Inneren regte sich Wut.

  Ich hob den Kopf und drehte mich auf dem Hocker um, starrte Boaz in die Augen. »Was darf ich für Euch anfertigen?«

  »Etwas, das dein Leben, das Leben deines Vaters und das dieses Narren Kamish rettet«, erwiderte er, dann trat er zurück, verschränkte die Arme und wartete.

   

  Und so tat ich, was ich konnte, während die Sklaven – die mittlerweile von allen vergessen waren –, die beiden Magier, der totenbleiche Kamish und mein Vater zusahen.

  Ich ließ die Hände einige Minuten lang über das Glas wandern, befühlte es, tastete nach seiner leisen Stimme, fragte es, was ich mit ihm tun dürfte und was nicht. Es war grobes, weggeworfenes Glas, von einem graustichigen, milchigen Blau. In den Abfall geworfen wegen seiner Myriaden winziger Sprünge und den Luftblasen, die es enthielt. Der Versuch, es zu bearbeiten …

  Ich fragte mich, welches Motiv den Magiern gefallen würde, welches Motiv mein Leben retten könnte. Ich wußte nichts über ihre Kultur oder welche Muster ihnen gefielen. Würde einer der Mythen Vilands ihnen zusagen? Nein, das glaubte ich kaum.

  Ich drehte das Glas immer wieder in meinen Händen hin und her, hörte zu, als es endlich zu mir sprach, und ich traf meine Entscheidung.

  Ich stellte das Glas wieder hin und öffnete den Werkzeugbeutel. Ich nahm mehrere verschieden große Zangen heraus, ein kleines Hämmerchen, einen noch feineren Meißel, einen Bohrer, zwei Glasschneider, einen Wachsstift und ein kleines, weiches kugelförmiges Säckchen mit einem kleinen Stutzen – dies füllte ich zur Hälfte mit dem Linoferöl. Es war nicht das beste Öl zur Glasbearbeitung, aber es würde reichen müssen.

  Ich nahm den Wachsstift und skizzierte schnell ein Muster auf die rechteckige Fläche der Vorderseite und dann auf die beiden schmalen Seiten.

  Ich hörte, daß Boaz tief Luft holte, und ich wurde ruhiger, war beinahe erleichtert. Das hier war ein Land ohne Wasser, und der Fluß Lhyl war die Quelle allen Lebens. Die Kultur war genau wie Setkoth selbst zweifellos flußorientiert, und so hatte ich die Umrisse von Flußschilf und zwei Fröschen gezeichnet, die sich daran festklammerten. Es war ein einfaches Muster, aber gerade darum rein und entzückend.

  Mit einem der Glasschneider ging ich über die Wachsmarkierungen und schnitt dünne Aufrisse in die Fläche. Ich gab mir große Mühe, die Oberfläche dieses empfindlichen und gesprungenen Glases kaum zu verletzen, und als ich fertig und das Wachs weggewischt war, waren die Aufrisse nur als Lichtstreifen sichtbar, die über die Fläche verliefen.

  Ich konnte jetzt wieder freier atmen und lächelte, verstand das Glas und wußte, daß es für mich sein Bestes geben würde.

  »Hier ist kein Schraubstock«, sagte ich und sah meinen Vater an. »Ich brauche jemanden, der das Glas hält, während ich bohre. Vater, würdest du …«

  »Ich werde es tun«, sagte Boaz, und Kamish eilte davon, um noch einen Hocker zu holen.

  Er setzte sich mir gegenüber hin, nahm das Glas in beide Hände. Mein Selbstvertrauen war mit einem Mal beinahe wieder verschwunden, ich zögerte, dann schob ich seine Hände etwas zurecht, damit die Glasfläche leicht schräg vor mir stand.

  Er schien meine zögernde Berührung nicht bemerkt zu haben. Seine Augen blieben ungerührt auf mein Gesicht gerichtet.

  Mit dem Bohrer versah ich die Oberfläche des Glases mit zwei Dutzend winzigen Löchern, mied dabei die Bruchlinien und betete lautlos, daß das Glas mein Eindringen entschuldigen und nicht zersplittern möge. Als das erledigt war, bohrte ich tiefer, schwächte mit dem Linoferöl die Erschütterung ab, die das Eindringen des Bohrers verursachte, lauschte dem Lied des Glases, während er sich immer tiefer hineingrub, nahm mehr Öl, jedesmal, wenn sein Lied rauher wurde.

  Dann nahm ich Hammer und Meißel und klopfte zart die Teile des Glases heraus, die von den Bohrlöchern geschwächt worden waren. Ich hielt den Atem an, als das Glas, das der empfindlichsten Bruchlinie am nächsten war, sich sauber herauslöste, dann griff ich nach der feinsten Zange und legte vorsichtig knipsend die Umrisse der Frösche und des Schilfrohrs frei, bis sich die Figuren von dem dahinterliegenden Glas abhoben.

  Ich blickte auf und sah Boaz an.

  An diesem Punkt mußte er begriffen haben, daß ich wie der beste Handwerksmeister mit dem Glas umgehen konnte, aber es war noch immer nicht genug. Denn ich mußte die Figuren jetzt von der hinter ihnen befindlichen Glaswand befreien – mußte das Glasnetz erschaffen.

  Glasnetze waren traditionellerweise für Gefäße gedacht. Aus einem dickwandigen Rohling schliff man ein äußeres Muster, das Glasnetz genannt wurde, und löste es dann fast vollständig von der glatten, darunter liegenden Becherwand. Danach hielten nur noch wenige, beinahe unsichtbare Stege das Außenmuster – so verwandelte es sich in ein Netz, das die schmucklose, glatte Becherwand umgab.

  Hier handelte es sich aber um einen Block aus flachem Glas, das voller Fehler und Betrübnis war. Es würde sich nicht gut bearbeiten lassen, falls es mit dem Schleifen überhaupt einverstanden war. Aber ich konnte mich zumindest bemühen. Ich drehte das Glas in Boaz’ Händen, bis es mir beinahe seine Seite zuwandte, dann griff ich wieder nach dem Bohrer.

  Jetzt war seine Benutzung mehr als gefährlich. Normalerweise hätte ich das Glas geduldig mit Meißel und Zangen, Pinzetten und leisen Worten bearbeitet, aber dieser Prozeß würde Tage, wenn nicht Wochen, in Anspruch nehmen, und so viel Zeit stand mir nicht zur Verfügung.

  

  Ende der Leseprobe
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